Der ollsfrennd 


Erſcheint wöchentlich einmal, Sonntags. 


Beſtellungen, Briefe und Geldſendungen find an den Hergus⸗ 
geber, Gustav Ewald, Lodz. Roſwadowftaſtr. 17, zu richten. 


Anzeigenpreis: 


Bezugspreis vierteljährlich 
einſchließlich der Poſtgebühr⸗ 


3 Mark 


die dreigeſpaltene Kleinzeile. 


70 Pf. 


Ar. 31 


Sonntag, den 3. Auguſt 1919 


1. Jahrgang 


2 ˙ . 


Ich bin der Weg, die Wahrheit 
und das Leben. 


Aus irdiſchem Getümmel, wo Glück und Luft 
vergeht, 

Wer zeigt den Weg zum Himmel, dabin die 
Hoffnung fteht ? 

Wer leitet unfer Streben, wenn es das Ziel 
vergißt? 

Wer führt durchs trübe Leben? Der Weg iſt 
Jeſus Chriſt. 


Wenn Irrtum uns befangen, kein Strahl die 

Nacht durchbricht, 

Wie mögen wir gelangen, zu der Erkenntnis 

Licht? 

Es ſtrömt die Klarheit von Gottes 
ew'gem Thron, 

Denn Ghriſtus iſt die Wahrheit, der ein⸗ 
geborne Sohn. 


Getroft! 


Wer ſchenkt in Not und Leiden, wenn bang 
das Herz verzagt, 
Freuden, daß einſt der 
Morgen tagt? 
Wer ſtillt der Seele Beben? Gewährt im 
Tode Ruh! 
Heil! Chriſtus iſt das Leben, f uns dem 
Vater zu. 


E. M. Arndt, 


Vorſicht! Man kann Gott 
leicht verlieren. 


Luk. 15, 25 —92. 
Aber der älteſte Sohn war auf 
dem Felde. Er ward zornig und 
wollte nicht hineingehen. Da ging 


Die Hoffnung ew ger 


ſein Vater heraus und bat ihn. 
im Hauſe 


Der ältere Sohn war des 
Vaters geblieben: ein 
Junge. 
erſte war, der ſich von ſeinem 
hob, und ich halte es nicht für glaubhaft, 
daß der Vater ihn je getadelt hat 
Worte waren immer ernſt und ehrbar, und 
ich meine, daß er darauf ſah, daß der 
kranke Nachbar das bekam, mas er von 
ſeinem chriſtlichen Nachbarn erwartete 
Bis dahin war alles gut. 

Nun aber fand der jüngfte Sohn, der 
ſehr abgeriſſen heimkam, bei ſeinem Vater 
eine ſehr freundliche Aufnaß Der Va⸗ 
ier war ſehr froh, daß er ihn überhaupt 


˖ 


Ich glaube, daß er morgens der 
Lager er⸗ 


Seine 


er wollte w 


Wortwechſel 


ausgefüllt bis oben hin: 


morgen 


wieder hatte. Das war ein Leben im 
Haus! Das ganze Haus voll Jubel. Und 
der alte Mann ſaß da mit Augen voll 
Glück — da, als der Aelteſte, der feine, 
der reinliche, der ehrbare, der brave das 
fab: wurde ſein Geſicht hart und ernſt, 


und mit einem Ruck kehrte er ſich um und 


ging wieder aufs Feld. Er wollte fort, 
Er war nahe daran, 


Vaterhaus verlor. Da aber 


er Vater un 


kam der Vater heraus und man denke, 
der alte Mann mit den weißen Haaren 


bat ſeinen Sohn, und es kam zu einem 
zwiſchen ihnen. „Ich habe 
dein Gebot noch nie übertreten“, ſagte er, 
„aber du haſt mir nis einen Bock gegeben, 
daß ich mit meinen Freunden Fröhlich 
wäre. Nun aber iſt dieſer Sohn gekom⸗ 
men, der ſein Gut in den großen Straßen 
der Stadt verprafit hat.“ Da wurde 
der Vater aber ſehr ernſt, ſeine Geſtalt 
richtete fich auf, und ſeine Augen glänzten, 
und er antwortete ungefähr ſo: „Du haſt 
alle Jahre an meinem Tiſch geſeſſen. Dein 
Leben war mit dem Beſten, das es gibt, 
mit Arbeit und 
Leid und Freude. Aber dein Brnder, 
was hat er in der Fremde ertragen! Er 
war von der Fremde in den Schmutz ge 
ſtoßen und fo, ſchmutzig wie er war, vor 
Wott und Menſchen verloren und tot: ſieh, 
der Tote iſt wieder lebendig geworden, der 
Schmutzige rein.“ 


Ich weiß nicht ob uunſere Sitten ſo 
find, unſere Gedanten jo ehrbar, unſer 
Leben ſo tren, daß wir uns 
eren Sohn dieſes Gleichniſſes vergleichen 
können. Wenn es aber ſo iſt, 


wir in Gefahr, nämlich in der, daß wir 
Gott und das Vaterhaus 5 Weil 


wir verhältnismäßi 
wir, der Vater in 1 ak uns Fef 
geben. Weil mir hm beten, 


ic die er 
Weil wir 
en, muß er uns 
Weil wir reine 
ſtaubloſe Wege 
n lieb haben, 
gegen uns ſein 


meinen wir, er 
füllte Bitte 
unſere Pfli 
eilends 
Füße haben, muß e 
führen. Weil n 
milſſen alle freu 


I 


daß 


mit dem äl⸗ 


dann find | 


Ich glaube jagen zu dürfen, daß wir 
es im Chriſtentum noch nicht weit ge 
bracht haben. Es iſt auch nicht leicht. 
Das Chriſtentum ſteckt überhaupt bei uns 
und in dieſer unſerer Zeit erſt in den 
Kinderſchuhen. Unſere Zeit und wir ſelbſt 
haben erſt angefangen chriſtlich zu laufen. 
Das Ehriſt ſein macht ſo viel Mühe, daß 
wir, ſo viel ich ſehe, gar keine Zeit haben, 
andere Menſchen zu taxieren und zu ent» 
decken, daß wir es in der Liebe und 
Sittlichteit weiter gebracht haben, als fie. 
Wir millſſen vielmehr eifrig und ſtill das 
Unſrige tun, lieb und hilfreich ſein, rein 
und ehrbar, voll fröhlichen Glaubens und 
ſtarker Hoffnung. Wir wollen das Meſſen 
bleiben laſſen. Wir haben ſehr wenig 
Kenntnis davon, wie Gott mißt. Es wird 
in unferer Zeit mit Recht davon geſprochen, 
daß Jeſus, wenn er in unſeren Tagen 
wiederkäme, die Dinge, die Menſchen, die 
Charaktere und die Geſellſchaftsformen, die 
unſere Zeit hervorgebracht hat, wohl ganz 
anders beurteilen würde, als die üffent- 
liche chriſtliche Meinung es tut. Was wir 
gerade heißen, wird er krumm nennen, 
was unſer Stolz iſt, wird ihm faul er⸗ 


ſcheinen. Manches von dem was hoch⸗ 
ſteht, wird er in die Tieſe ſtürzen. Darum 


wer ſteht, der ſeh' zu, daß er nicht falle. 
Sei treu und warte ab, wohin er dich 
ſtellt, wenn alle Menſchen vor ihm ſtehn 
und ihre Hände hinhalten, daß er ihnen 
ewigen Frieden und Freude ſchenke. Viel 
leicht, mein Bruder, ſtehn bann zu beiden 
Seiten von dir Leute, über deren Vor⸗ 
haudenſein du dich ſehr wundern wirſt. 
Doch, über dieſe Stunde zerbrich dir 
nicht den Kopf; Ich bitte dich aus die⸗ 
ſem Gleichnis heraus: du, der du ferne 
von Gott biſt, komm wieder! Bei Gott 


iſt Frieden und Freude, denn bei Gott 


wohnt die Hoffnung und die Liebe und 
das reine Du aber, der du 
bei Gott wahrhaft frommer 
Menſch, freun freich, treu, fleißig 
und di 


ie der Chriſtenhoff⸗ 
bleibe fromm, 
£ 


| G. F. 
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Ein Wort zur Verſöhnung. 


Der Frieden iſt unterzeichnet. Mit Weh⸗ 
mut und kummervollem Herzen hat unſer 
armes deutſches Volk hierzulande fünf lange 
Jahre darauf gewartet. Tauſende unferer 
Vollsgenoſſen, die während dieſer Zeit ge⸗ 
zwungen waren, ihre Heimat zu verlaſſen und 
die das Schickſal in die weite Welt verſchlug, 
wie ſehnten fie ſich alle nach dem Tage, wo 
die Völker wieder das Verſöhnungsfeſt feiern 
werden! Wie ganz anders haben diejenigen 
Deutſchen, die als ruſſiſche Soldaten zum 
Kriegsdienſt eingezogen waren und an der 
weiten ruſſiſchen Front, vom Balliſchen bis 


zum Schwarzen Meer, in Erdhöhlen, Schützen⸗ 


gräben und Blockhäuſern lebten, ſich dieſen 
Tag des Friedens vorgeſtellt! Im Geiſte 
ſahen wir weiße Banner und Friedensfahnen 
und in unſeren Ohren glaubten wir den Schall 
der Kirchenglocken zu vernehmen, die die 


Menſchheit zu dieſem Jubelfeſte, wie es nach 


dem dreißigjährigen Kriege begangen wurde, 
einladet. 

Ach, wie ſchön iſt doch der Friede! Wie 
ein ſtitles Bächlein ohne Wellen dahinfließt 
und deſſen glalte Fläche uns friedlich ſtimmt, 
fo eindrucksvoll wirkl auf uns das kleine 
Wörtchen „Friede“. Sehen wir aber das 
* ruhig fließen? Leider nicht! Der 
Bach ſcheint ſich in einen Strom verwandeln 
u wollen, deſſen hochgehende Wogen alles mit 
dich zu reißen drohen, was friedlich am Strande 
lebt. Sorgenvoll ſtehen wir vor dieſem herauf ⸗ 
ziehenben neuen Unheil und ſtellen uns die 


Frage, ob der von einem Dutzend europäifcher | 
Regierungen geihloffene Frieden uns | 
Dir 


den erſehnten Frieden gebracht hat!“ 
müſſen es eingeſtehen, daß nicht nur allein 
mit bem Sturz des preußiſchen Militarismus 
der ewige Friede, von dem man uns immer 
und immer wieder ſo viel erzählte, bei uns 
einkehrt, ſondern daß noch viel dazu gehört, 
um zu einem wahren Frieden zu gelangen. 

Mit Recht ſagt der Phileſoph Leibniz: 
„Der ewige Friede paßt als Auſſchrift über 
Kirchhofspforlen, denn nur die Toten ſchlagen 


fi nicht mehr; die Lebenden find anderer 
Stimmung", Und was jehen wir heute? Wie 


in den unvergeſſenen bie Bite des Jahres 
1914 der Haß gegen die Völler geſchürt wurde, 
jo geſchieht es bis zu dieſer Stunde. Kein 
Tag vergeht, wo nicht gewiſſenloſe Menschen 
in chaudlniſtiſchen Blättern den Nationaliläten⸗ 
hader weiler predigen und dieſe geiſtige Koſt, 
die einzig und allein dazu angelan iſt. das 
ala Nebeneinanderleben der Völler zu 
ſtören, wird von einem großen Teil des Pils 
blifums, zumeiſt von ne zurlickgebliebenen 
Elementen, mit Gier verſchlungen. Was Wun⸗ 
der, wenn dann dieſer geiſtige Same auch in 
unſerer Stadt Blüten treibt und die ungelüns 
deſten Früchte trägt. In der letzten Beil ber 
schränken ſich dieſe Staatsfeinde nicht allein 
auf ſchamloſe Verleumdungen, ſondern erlauben 
ſich ligen gewiſſe ane gegen ihre anders⸗ 
gläubigen Mitbürger, Nicht die jungen und 
Anerfahrenen Leute tragen die Schuld daran, 
daß es in den letzten Tagen hierzulande zu 
manchen traurigen Vorgängen gekommen iſt, 
ſondern die jogenannten Führer des Volles, 
die ſtolzerhobenen Hauptes durch die Slraßen 
gehen und die Anregung zur völkiſchen Ver⸗ 
3550 geben. Dieſe Schädlinge der Geſell⸗ 
ſchaft müßten vom Staate wegen ihre wühle⸗ 
Ufſſchen Arbeiten beſtraft werden; in Warſchan 
iſt dies bereits in einigen Fällen gejchehen. 
Und wer gibt denn ſchließlich dieſen Leuten 
das Recht, uns, die wir auf den Schlacht⸗ 
feldern des Maſurenlandes, in den Bergen 
Galiziens, an den Ufern der Düna, in den 


Wäldern Litauens, in den Steinſchluchten und 
Felſen des Kaulaſus, ebenſogut für Polens 
Freiheit und Selbftändigkeit gekämpft haben, 
täglich den Tod vor Augen ſahen und nun, 
nachdem wir i ſere Heimat, auf das Fleck⸗ 
chen Erde, w e ganze Zeit hindurch 
unfer Sehnen war, lieb und teuer iſt, 
und auf dem ſich be unſere Großväter 
heimiſch fühlten, zurückgelehrt find, nach all 
den erduldeten Mühen und Strapazen, uns 
hier uufere Daſeinberechtigung abzuſprechen? 
Wenn wir eine andere Sprache reden, ſo 
hat die Natur ſelbſt dieſe Völkerſcheide ge⸗ 
ſchaſſen, fie „Sprache“ benannt und in unſe⸗ 
ren Herzen verewi Miemandem ſteht daher 
das Recht zn, dieſe zu verdrängen und in uns 
0 gab es wohl 
Tamerlan, der mit 
alle Andersſprachigen 
d auf der ganzen Erde 
all und eine Religion 
Maͤchtigſten. das hat 
n, ſriſten nur ein 
Ebenſo wie brauſende 
nicht ſtürzen können, ſo 
er Machthaber einem 
die Sprache ſeiner 
ir brauchen deshalb 
duns nicht von H 
aſſen, ſondern 
Väter, denn in einem 


ſeinen wilden Hord 
zu vertilgen drohte u 
nur eine Sprache, ein 
dulden wollte, doch 
uns die Geſchichte 
kurzes Menſchenda 
Meereswogen Felf 
wird auch kein pol 
Volle ſein 
Ahnen, va! 
nicht zagh. 
blättern 


en, wenn man ſich 
cht, die wir jederzeit 
Abarn entgegenſtrecken 
e Geſet der Menſchheit 
— nicht uur auf 
in die Tat umge 


die Hand zum B 
mit Freuden 
und wenn das 
— die Blei 
dem Papiere f 
ſetzt wird. 


Ostar Frieſe, 


Eine Reichstags ⸗Interpella⸗ 
tion der deutſchen Abgeord⸗ 
neten. 


hurde in Lodz in 
Tommuniftifche Ver⸗ 
tel aufgelöſt, die von 
ehmigt war. Dabei 
1 Da ſich unter 
en befanden, die 
1 teilgenommen hats 
lug in der Nähe des Ver⸗ 
s wurden Schritte 
ſſung zu bewirken. 
vergeblich. 
aftung bereits über 
ohne daß die 65 
ben wurden. Sie 
der Olginſtaſtraße 
t beiden Lodzer deut: 
ſchen Reichs tagsab wurden um In⸗ 
tervention gehete e in dieſer Angele⸗ 
genheit unternommenen Schritte (beim Lod⸗ 
zer Polizeiprafidenten d bei den Mini⸗ 
ſtern des Innern und der Juſtiz) waren je⸗ 
och vergeblich, ſodaß die Abgeordnelen ſich 
genötigt jahen, am 18. Juli im Reichstag 
eine diesbezügliche Interpellation einzubrin⸗ 
gen. Sie hatte folgenden Wortlaul: 
„Interpellation die Herren Miniſter 


Am 2. 9 
Podgurnaſtraße 
ſammkung von d 


eingel 
Bisher w 

Nun f f 
drei Monate » 
Mann dem Ger 
befanden fi we 
in Unterſuchungshaſt 


an di 
des Innern und der I 

Am 2. April d. J. r 
Harzeroflaftraße und der Umgegend 65 Perſo⸗ 
nen unter dem Borwari, an einer unlegalen 
Verſammlung teilgenommen zu, haben verhaftet, 


den in Lodz in der 


| 
der 


die ſich bis jetzt noch in Unterfuchungshaft be 
finden. Obwohl ſeitdem bereit en 
Monate verfloſſen find, wurde doch bisher kein 
einziger vom Unterſuchungsrichter verhört, da 
ſte lediglich zur polizeilichen Vernehmung in⸗ 
haftiert find. So weit es uns bekannt iſt, 
müſſen fie furchtbare Qualen erdulden. Sie 
dürfen ſich nicht mit ihren Familienangehöri⸗ 
gen ſehen, die größte Zahl von ihnen iſt an 
anſteckenden Krankheiten, wie Krätze uſw., er⸗ 
krankt, zwei verjuchten Selbflmord zu begehen 
und liegen ſchwerkrank im Hospital. 

Wir fragen die Herren Minſſter, ob und 
wann das Gericht ſich mit dieſer Angelegen⸗ 
heit endlich beſchäftigen wird und mann ſich, 
mit einem Wort, die Qualen der Verhafteten 
enden werden. Unſere in dieſer Angelegenheit 
unternommenen Interventionen bei den Herren 
Miniſtern des Innern und der Juſtiz ſowie 
beim Chef der Lodzer Polizei blieben bis 
jezt ohne jegliches Ergebnis. ’ 

Warſchau, den 18. Juli 1919. 

gez. Joſef Spidermann, 
„ L. Wolff. 


Wie aus einer ſpäteren Mitteilung der 
„Lodzer Freien Preſſe“ hervorgeht, wurden in 
den letzten Tagen ſechs von den obigen Häft⸗ 
lingen bereits auf freien Fuß geſetzt. 


Ohne Schnaps geht's nicht. 


Eins der greulichſten Laſter des Menſchen⸗ 
bal uh weun nicht das allergreulichſte, iſt 
die Unfitte des Schnapstrinkens, die ſich lei⸗ 
der auch bei uns in Stadt und Land wieder 
ausbreilel. So lange der Krieg dauerte und 
die Lebensmittel knapp waren, hielt man ſich 
noch einigermaßen zuſammen, jpaxte und ar⸗ 
beitete und richtete ſich ein, wie man lonnte, 
und wenn man ſich zu den hohen Feſttagen 
ein paar Zigarren leiſten konnte, dann war 
das ſchon viel, Nun aber geht's nicht mehr 
ohne den Schnaps. Jetzt, da es wieder mehr 
Arbeitsgelegenheiten und damit Verbienftmön. 
lichkeiten gibt, muß ſelbſtverſtändlich auch der 
Altohol wieder zu ſeinem Recht kommen. 

Es kann hier z. B. im Dorfe kein Kind⸗ 
taufen, keine Hochzeit, kein Begräbnis oder ir⸗ 
gend ein anderes Feſt gefeiert werden, ohne 
daß man ſich dabei lüchtig belrinkt. 

Und oft arten ſolche Feſte in wllſten Sauf- 
gelagen aus. „Einen Trunk in Ehren kann 
niemand verwehren,“ ich auch nicht. Aber 
Haus und Hof, Weib und Kind haben, und 
dabei noch Vorliebe für Schnapöbuden v. ſ. w. 
beſitzen, denen man an mehreren Tagen der 
Woche Beſuche abſtaltet, um erſt manchmal 
ganz früh beim Sonnenaufgang wieder nach 
Haufe zu lehren, das iſt, dente ich, zuviel. 

Und was das Schlinumſte iſt: dieſe Sorte 
von Menſchen vertrinkt nicht nur ihre meiſt 
armſelig verdienten Groschen (will jagen Pfen- 
nige), wenn die nicht reichen, werden die Stie⸗ 
fel ausgezogen und gegen Schnaps ausgetauſcht. 
Und es 0 ſchon vorgekommen, daß ein ſonſt 
unanfechtbarer Mann ſpät in der Nacht nach 
Haufe kam, betrunken, barfuß und in Hämds⸗ 
ärmeln; 

Und die Frau? die ängſtigt ſich, wo ihr 

lieber Mann fo lange bleibt, und damit er 
nicht noch mehr Kleidungsſtiicke verfaufl, ſpart 
fie, verlauſt dem Händler die Milch und Ge 
müſe, um ihm dann ab und zu Ba Mark 
zuzuſtecken. Natürlich, es iſt doch der „Mann!“ 
5 das Ironie? Jeder einigermaßen in 
einem Dorfe Heimiſche wird wiſſen, daß die 
Berhältniſſe dort noch ſehr im Argen liegen. 

Und wie verhält ſich unſere Jugend dazu ? 
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Wer will der Jugend ein unſchuldiges 
Vergnägen verdenken, aber wer die Dorfiu⸗ 
gend nach heute regelmäßig an den Sonntagen 
„Muſit machen ſteht. das heißt Tanzvergnü⸗ 
gungen, verbunden mit Schnapstrinken veran- 
alten, den erfaßt grimmige Wut über die 
johlende, entartete, tierische Menge inmitten 
des Jammers und Elends ringsumher! 

Iſt heute die Zeit gekommen, um Feſte 
und Vergnügungen zu feiern? 

Uns erfaßt bitterer Abſchen und grenzen⸗ 
loſes Mitleid mit den Wilden, wenn wir zur 
fällig einmal etwas von ihren Greueltaten hö⸗ 
ren oder leſen, aber daß uns die Greuel, die 
die Trunkſucht verurſacht, weniger ſchrecklich 
erſcheinen, daran iſt mim ihre Häufigkeit und 
unſer Stumpfſinn ſchuld. Es mäſſen die ener⸗ 
aafen Maßnahmen ergriffen werden. um 

ieſem Erbübel zu ſteuern, Es muß auf's al⸗ 
lerentſchiedenſte aller Volksverwilderung ent- 
gegeugearbeitet werden. Dazu find berufen ne» 
ben den Baftoren und Geiftlichen auch die Sch: 
rer, wie auch jeder andere Beſonnene. Könnte 
nicht auch von den Parteiführern und anderen 
Männern, die in Geſellſchaften, Verſammlun⸗ 
gen und im öffentlichen Leben das große Wort 
führen, darauf hingewieſen werden? 

Der Schnapstenjel darf in unſerem Volke 
keinen Wat, haben! 

Ein deutſcher Volksſchullehrer. 


Gerichtet. 
Von Adolf Kargel⸗Lodz. 

Schiller jagt an einer Stelle feines Wil⸗ 
helm Tell: Es lebt ein Gott zu ſtrafen und 
zu rächen. Ich will eine Geſchichte erzählen, 
wohlgemerkt? eine wahre Begebenheit, zu der 
das obige Dichterwort als Moto dienen könnte. 

Es war an einem Tage des November 
1914. Die kleine, dicht an der polniſch⸗deut⸗ 
ſchen Grenze gelegene Stadt S. glich einem 
Höllentrater. Die deutſchen Kanonen ſpien 
Tod und Verderben auf den von den Nuffen 
verleidigten Häuſerhaufen. Wahnſiuniges Ent⸗ 
ſetzen Hatte ſich der unglücklichen Bevöllerung 
bemächtigt, der von den Ruſſen verboten wor⸗ 
den war, die Stadt zu verlaſſen. Hierhin, 
dorthin raſte ein Trupp angſtgepeitſchter Men⸗ 
ſchen, um einen Weg aus dieſer Hölle zu 
ſuchen. Vergebens, von allen Seiten regnele 
es Feuer, fauſten Granaten und Schrapnells 
heran. Bald ſtand hier und dort ein Haus 
in Flammen, und eine ſchwarze Wolke beißen⸗ 
den Rauches wälzte ſich über die Schindel⸗ 
dächer. Der Tod hielt reiche Ernte; wohl an 
die Hundert Perſonen aus der Zivilbevölkerung 
fielen der Beſchieß ung zum Opfer. 

„Eiter Gattung Menſchen ſchien dieſe Be⸗ 
ſchießung außerſt willkommen zu fein, um ihre 
wilden Juſtinkte ungehindert entfalten zu können. 
In den ſchrecklichen Stunden, wo ihre Mit: 
ürger in Kellern und ſchnell ausgeworfenen 
Erbgruben um Leib und Leben, Haus und 
Hof bangten, eillen fie wie Hyänen geſchäftig 
von Haus zu Haus und raubten. 


Auch die Unglücklichen wurden nicht ge⸗ 


ſchont, die durch das Feuer ihr Heim verloren 
und die gerettete geringe Habe bei einem 
Nachbarn untergeſtellt hatten. 

Dem ſchon hoch in den Achtzigern ſtehen⸗ 
den Bürger H. war es juft fo ergangen. Sein 
Haus hatte eine Brandgranate in Rauch auf⸗ 
jehen laſſen. Nur die einzige Kuh, der Lieb» 
ing ſeiner gleichfalls Hochbetagten Gattin, 
konnte gerettet werden. In dem Stalle eines 
gefälligen Nachbarn hatte fie vorläufig Unter 
kunft gefunden. 

Als die Beſchießung aufgehört, die Ruſſen 
ſich zurückgezogen hatten, kroch alles aufat⸗ 
mend aus den Schlupfwinkeln hervor. Auch 


Meiſter H. verließ die finſtere und kalte Erd⸗ 
höhle, um nach ſeiner nunmehr einzigen Habe, 
der Kuh, zu ſehen. Er erſchrak bis in den 
Tod, als er den Stall leer fand. 

Später lam es heraus, wer die Kuh ge⸗ 
ſtohlen halte. Ein Hausbeſitzer war es ge 
weſen, und keiner von den ganz armen. Er 
hatte fein Leben daran gewagt, ſich zu be⸗ 
reichern. Nachbarn hatten ihn mit einer Kah 
kommen hören. Um die Spuren zu verwiſchen, 
hatte er ſeinen Raub geſchlachtet⸗ 

© lange und ein⸗ 


Kopf. 
und zwar fo unglüt 
auf die Pflaſterſteine fürz 
decke barſt. Schmerzgepeinigt und — iſt's 
nicht möglich? — von Gewiſſensbiſſen gequält 
zog er fein Meſſer aus der Taſche und ver⸗ 
ſuchte, ſich den Hals zu durchſchneiden. Kaum, 
daß der Wagenbeſitzer ihn daran zu hindern 
vermochte. 

Nach Hauſe gebracht, lebte er nur noch 
wenige Stunden. Unter unſäglichen Qualen 
hauchte er ſeinen Geiſt aus. 


Wochenſchau. 


Inland. Die Rückkehr des Mini 
denten Paderewſti aus Paris hat 
der inneren politifihen Lage e 
gelragen. Die Verhandlungen mit den führen: 
den Politikern aus den ehemaligen drei Tei⸗ 
lungsgebieten verliefen erfolgreich und in den 
nächſten Tagen dürſten die Ergebniſſe der Ver⸗ 
handlungen über die Umgeſtaltung des Kabi⸗ 
netts veröffentlicht werden. Seil Mittwoch, 
dem 30. Juli, beſchaftigt dich der Reichstag 
mit der Raliſizierung des Friedensbertrages, 
der nach einer perſönlichen Erklärung Pade⸗ 
rewſtis durchaus nicht den Hoffnungen der 
führenden polniſchen Kreiſe entſpricht. Die 
diesbezüglichen Einwendungen der polniſchen 
Delegation in Paris haben jedoch nichts ge⸗ 
fruchtel, die Polen mußten unterſchreiben, was 
ihnen vorgelegt worden iſt. Am empfindlichſten 
ſei nach der Aeußerung Paderewſtis die Tat⸗ 
ſache der Anerkennung der ſprachlichen und 
kulturellen Rechte der in Polen wohnenden 
Deutſchen, zumal ſolche Rechte den in Deulſch⸗ 
land anſäßigen Polen nicht zugesichert worden 
ſeien. Nach Paderewſtis Meinung ſei es er⸗ 
forderlich, daß der Sejm gelegentlich der Auf⸗ 
nahme Deutſchlands in den Völkerbund fich 
der Rechte der in Deutſchland wohnenden Po⸗ 
len erinnere. Das Selbſtändigkeitsgefühl Po⸗ 
lens verletzend ſei auch die Nationaliſterung 
der Weichſel. Die Entente hat aber den pol» 
niſchen Vertretern in Paris gejagt, daß jed⸗ 
wede Einwendungen nutzlos ſeien, da doch ſei⸗ 
tens des Völkerbundes alle Flüſſe internatio⸗ 
rt werden ſollen. — Die iſchechiſch⸗pol⸗ 
niſchen Verhandlungen in Krakau bezüglich des 
Teſchener Schleſiens nahmen einen ſehr nerpö⸗ 
ſen Verlauf, da beide Parteien das reiche Te⸗ 
ſchener Induſtrie⸗ und Kohlengebiet für ſich 
in Anſpruch nehmen wollen. Endgültige Be⸗ 
ſchlüſſe ſind noch nicht gefaßt worden, — 
Zwiſchen Polen, Norwegen und Holland ſind 
rege Handelsbeziehungen angebahnt worden. 
Der Reichstag beſchäſtigte ſich mit dem Ge 
treidewirtſchaftsplan für 1919/20, demzufolge 
die Regierung eine ſtrenge Aufſicht über die 
Getreidemengen im Lande einführen will. 
Viele Abgeordnete waren jedoch dagegen und 


irzte, jo daß die Schädel ⸗ 


„ daß er mit dem Kopf 


verlangten den freien Gelreidehandel, Der 
Verpflegungsminiſter erklärte jedoch, daß die 
landwiriſchaſtliche Produktſon gefallen ſei und 


die diesjährige Ernte in Polen nur 60,000 


Waggons Geireide⸗ und Mehlfrüchte ergeben 
werde. Das Geſetz wurde ſchließlich ange: 
nommen. Der Antrag auf Beſchaffung von 
Bekleidung, Schuhen, Kohle und Holz für den 
kommenden Winter, hauptſächlich für die ür⸗ 
mere Bevölkerung, wurde vom . an 
genommen und der Reglerung zur ſoſortigen 
Durchführung übermittelt. — Die Geſuͤche um 
Vereinigung Weißrußlands mit Polen mehren 
ſich in außerordentlicher Weiſe. Im Bilro 
der Landespreſſe liegen bereits ganze Bände 
ſolcher Geſuche, die an den Reichstag geſandt 
werden ſollen. Tauſende von Unterschriften 
von Polen, Ruſſen und Weißruſſen, Schreib⸗ 
kundigen und mit Kreuzchen unlerzeichnenden 
Analphabeten bringen den Wunſch der Bevöl⸗ 
kerung zum Ansdruck, dem polnischen Staat 
anzugehören. — Gegenwärtig finden Verhand⸗ 
lungen flatt zwiſchen Deutſchland und Polen 
wegen Uebernahme der abzufretenden preußi⸗ 
ſchen Gebiete an Polen. Die Verwaltung des 
Freiſtaats Danzig wird jetzt geregelt. Die 
Polen beanſpruchen überall den abe wo⸗ 
gegen ſich die deutſche Mehrheit aber jiräubt, 
ie „Gazeta Gdanfta“ ſchreibt, daß die pol⸗ 
niſche Emwohnerſchaft der Stadt Danzig an 
nähernd 61,000 betragen wird. Davon lebt 
ein Teil in der Sladt, während der Reſt in 
der Umgegend zerſtreutl wohnt. Da die Ges 
ſamtziffer der Einwohnerſchaft des Freiſtagtes 
345,000 beträgt, jo bilden die Polen einen 
ſechſten Teil der Bevölkerung. — Der Verlehr 
mit Deutſchland ift in letzter Zeit wieder auf⸗ 
genommen worden. Perſonen, die villerte 
päſſe beſaßen, konnten bei Herby die Grenze 
paſſteren. — Die Palrouillenkämpfe an der 
Poſener Front dauern noch fort. Es find dies 
aber die letzten Schüſſe zwiſchen den beiden 
Völkern, die, wenn ſie klug ſind, ſich bald ver⸗ 
ſöhnen müſſen, um den unhaltbaren Zuſtänden 
ein Ende zu bereiten und durch gemeinſame 
Kulturarbeit den Wellfrieden zu fördern. 
Deutſchland. Es hat den Anſchein, als ob 
die Wogen der Unruhe über das neue, freie 
De utſchland wie eine böſe Krankheit hinweg ⸗ 
geglitten find und das ch ſeiner Energie und 
Arbeitsfreudigteit jo bewundernswerke Volk 
fi) zu neuem Forlſchritt emporſchwingt. Mit 
England und Amerila find bereits normale 
Handels⸗ und Verkehrsbeziehungen angekmipft 
worden, überall regt ſich das wirkſchaftliche 
Leben und nur hie und da ereignen ſich Dinge, 
die noch als die Nachwehen des rieſenhaften 
Umſturzes nachzittlern. In Oberſchleſlen iſt 
ein neuer Grubenarbeſterausſtand ausgebrochen, 
in der Nationalverſammlung berroſchle rd 
berger die Welt durch Enthüllungen über die 
diplomaliſche Unfähigkeit und die zu Schaden 
des deutſchen Volkes begangenen Verirrungen 
des Kaiſers, Ludendorffs und des ehemaligen 
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Wir bitten unſere werten Leſer, die 
Beſtellung auf das 3. Vierteljahr des 
„Volksfreund“ durch Einſendung des 
Bezugsgeldes baldmöglichſt zu erneuern. 
Säumige Zahler werden erſucht, auch 
die noch rückſtändigen Beträge einzu⸗ 
ſenden. 

Ferner bitten wir um Angabe der 
zuſt ändigen Poſtſtellen, zwecks raſcherer 
Zuſtellung des Blattes. 

Der Herausgeber. 
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Reichskanzlers Michaelis. 
menbruch Deutſchlands ſeien nach der Auf⸗ 
ſaſſung Erzbergers die führenden Männer d 
Reichs, die, jeder auf eigene Fauſt, ſich un 
eure Vergehen zuſchulden kommen ließen. 
Friedensangebote des päpſtlichen Nuntius im 
Jahre 1917 wurden verheimlicht, andere di⸗ 
Plomatiſche Schriftſtücke einfach unterſchlagen. 
Daher hat die deutſche Regierung jetzt ein 
Reichsgericht eingeſetzt, welches alle diploma⸗ 
liſchen Vergehen, ſowie die in Frankreich und 


Belgien begangenen Mebergeiffe prüfen wied. 


In nächſter Zeit wird in Deutſchland alles 
vorhandene Papiergeld eingezogen und durch 
Gutſcheine (Zwiſchenſcheine) erſetzt, die wieder 
ve das neue Papiergeld eingetaufcht werden. 
ſerdurch iſt jeder gezwungen, vorhandenes 
Bargeld abzulieſern und zugleich die Summen 
anzugeben, denn er erhält nur ſoviel zurück, 
wie er angegeben hat, während das nicht an⸗ 
1 und abgelieſerte Papiergeld ſür un⸗ 
gültig erklärt wird. Ferner werden ſämtliche 
Wertpapiere einer Abſtempelung unterzogen 
und ſodann unter Kontrolle gebracht. Alle 
nicht abgeſtempelten Papiere verlieren ihren 
Wert. Aehnliche Maßnahmen werden mit den 
Verträgen von Geſellſchaften vorgenommen, 
um die dort inveſtlerten Werte feſtzuſtellen. 
Deutſchöſterreich. Die Blätter melden, 
daß Reichskanzler Renner bei Uebernahme des 
Außenamles an den Präſidenten Seitz einen 
Brief gerichtet hätle, in dem es unter ande⸗ 
rem heißt: Nach meiner Meinung darf Oeſter⸗ 
reich ſich nicht in die Politik der Großmächte 
elnmiſchen, auch nicht an der Rivalität der 
Völker teilnehmen, ſondern ausſchließlich die 
Politit des Völkerbundes unterſtützen. Oeſter⸗ 
reich braucht Ruhe und Frieden und wünſcht 
nicht, ſich in europäiſche Angelegenheiten ein⸗ 
zumiſchen, am allerwenigſten aber in die An⸗ 
elegenheiten des Balkans. Die Aufnahme 
ſeuiſchöſterreichs und Deutſchlands in den 
Völkerbund wird nach dem 1. Oktober erfolgen. 
Die Ausrufung des Völkerbundes ſelbſt erfolgt 
in Genf. Der zurückgetretene ſozialdemolra 
tie Stantäfekrelär des Aeußern Dr. Otto 
Bauer, der ein überzeugter und eifriger Ver⸗ 
ſechter des Gedankens des Anſchluſſes Deutſch⸗ 
Iſterreſchs an Deutſchland war, wies neulich 
darauf hin, daß einer der führenden Grund 
jäge feiner Politik war, Deutſchöſterreich die 
Freundſchaft Italiens zu erwerben. 
Außland. Nach aus Odeſſa eingetroffe⸗ 
nen Nachrichten haben die Truppen des Gene⸗ 
rals Grigorjew nach der Belegung Odeſſas 
einen großen Judenpogrom veranſtaltet. Das 
Judenpiertel wurde umſtellt, worauf Metzeleien 


Schuld am Zuſam⸗ begannen, denen kein Jude entging. 


Hierauf 
wurde das Judenpiertel angezündet. Das 
Feuer dauerte 3 Tage und 3 Nächte. Unter 
im Drucke dieſer Ereigniſſe hat die jüdiſche 
Bevölkerung der Ukraine eine I4tägige Trauer 
verkündet. Dasſelbe taten die Juden in 
Beſſarabien. Aus Stockholm wird gemeldet: 
Die ſchwediſche Handels- und Seeſchiffahrts⸗ 
geſellſchaft Toll mit Hilfe der Engländer Be 
ziehungen mit der Armee Kollſchaks bis über 
die ſibiriſchen Flüſſe aufnehmen. \ 
Frankreich. Clemenceau kündigte an, 
daß Frankreich in Kürze Amneſtie für die ge⸗ 
ringer politiſcher und militäriſcher Vergehen 
angellagten Berfonen erlaſſen wird. Es wer⸗ 
den dann 150 000 Perſonen befreit werden. 
Pariſer Blätter melden, daß der von Clemen⸗ 
ceau wegen der Ausſchreitungen gegen die 
deutſche Friedensabordnung in Verſailles ab⸗ 
geſetzte Präfekt Chalai von neuem durch ein 
Dekret des Miniſters des Innern in ſein Amt 
eingeſetzt iſt. Das „Echo de Paris“ erfährt, 
daß Poincare nicht mehr für den Präſidenten⸗ 


poſten der Republik kandidieren und nach 
Verlauf ſeiner Amtszeit ſich in das Privat 


leben zurückziehen werde. 

England. Admiral Bealty hob in feiner 
am 26. gehaltenen Rede hervor, daß Groß 
britannien nie in der Welt eine jo herborra, 
gende Stellung eingenommen hat wie gegen⸗ 


wärtig. Die engliſche Seemacht, die das 
Land von der Meeresſeite ſchützt, war nur 


für diejenigen eine Geſahr, die den Weliftieden 
bedrohen wollten. Heute iſt das Meer wie 
ſrüther für alle offen. Für den Winter wird 
in England das Kartenſyſtem eingeführt wer⸗ 
den. — Die „Tägliche Ründſchau“ meldet aus 
Baſel, daß im Londoner Tower Vorbereitungen 
für die Unterbringung des Kalſers Wilhelm 
getroffen werden. „New Nork Herald“ meldet, 
daß es bis jetzt noch nicht entſchieden ſei, ob 
Kaiſer Wilhelm in London oder in der Ort⸗ 
ſchaft Scapa auf den Ockney⸗Inſeln oder auf 
Helgoland vor Gericht geſtellt werden wird. 
Jedenfalls ſei leine Rede davon, daß das 
Gerichtsverfahren en den Kaiſer niederge ⸗ 
ſchlagen werden ſoll. 

Aumänien. Aus Bukareſt wird gemel- 
det, daß die von den Rumänen gegen die 
Ungarn geführte Oſſenſive ſich mit großem 
Erfolg entwickelt. Auf der ganzen Front find 
die Ungarn fiber die Theiß zurückgedrängt. Es 
iſt viel Kriegsmaterial, Geſchüge und Mar 
ſchinengewehre er et worden. Der Feind 
zieht ſich in wilder zurück. Ein Teil der 
ungariſchen Truppen kam auf der Flucht in 
den Strudeln der Theiß um. 
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Bulgarien. In der letzten Zeit brachen 
in Bulgarien bedenkliche Unruhen a die 
ernſte Folgen nach ſich ziehen könnten. In 
ielen Städten kam es zu blutigen Demon⸗ 
ſtrationen, wobei die Proklamierung der Räte⸗ 
republik verlangt wurde. 

Ungarn. Das Mitglied des Londoner 
Parlaments und der Unabhängigen Arbeiter⸗ 
partei Wergewood erzählte nach ſeiner Müc- 
lehr aus Ungarn, daß die frühere Turannei in 
Ungarn von einer noch ſchlimmeren Somjet- 
regierung erſetzt wurde. Die Kommuniſten 
müſſen von ihren Vorſätzen immer mehr ab 
weichen. In Budapeſt herrſcht dleſelbe 
Hungersnot wie in Petersburg, da der Ver⸗ 
kehr zwiſchen Stadt und Dorf unterbrochen ift, 
Die Sowſetregierung hat die Freiheit vernichtet. 
Ihre Theorie iſt hinfällig. 

Amerika. Die Vereinigten Staaten durch⸗ 
leben böfe Tage. Erſtens iſt der Wafbingtoner 
Senat mit dem „Erfolg“ Wilſons in Europa 
unzufrieden und will eine Aenderung des im⸗ 
verialiſtiſchen Friedensverlrages vornehmen und 
zweitens iſt unter den Negern eine offene 
Revolution ausgebrochen. Die Schwarzen, die 
in Europa gekämpft und von der „Kultur“ 
beleckt worden ſind, verlangen heute volle 
Oleichberechtigung mit allen anderen Sterb 
lichen dieſer Welt. Um auf die Blaßgeſichter mit 
ihren Forderungen einen beſſeren Eindruck zu 
machen, haben fie nach berühmten Muſte rn 
eine regelrechte Revolution inſzeniert, bei der 
es natürlich nicht ohne Blutdergießen abging. 
Ueber New⸗Hork mußte der Belagerungszuſtand 
verhängt werden. Nach der „Chicago Tribune“ 
iſt auch in vielen Orlſchaften der Oſtſtaaten 
der Belagerungszuſtand eingeführt worden. 
In New⸗Hork durchzogen tauſende Soldaten 
und Seeleute demonſtrativ die Straßen. Die 
Regierung hat beſchloſſen, zur Wahrung der 
Ruhe und Ordnung ſtrenge Maßregeln zu ers 
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Aandmicte! 


Wer Einkäufe zu beſorgen hat, 
verfäume nicht, das 

Agentur und Sommifilonshaus 
Inhaber: N 


Bolt, Jtedſchnelder, Guhl u. Oberländer. 
— Lodz, Petrikauer Straße Nr. 147 — 77 


— u beſuchen. ——— 
0 ez 
Doll finde. Ihr alles, was Ihr braucht 
Großes Lager von 
Menufaiturwaren, Garderoben und öchuhwerk für 
Kinder und Erwachsene, Pelze und Mützen, Ge: 
fantexiewarein, Gegenstände füt den Hausſchmud, 
Möbel und ganze Wohnungsefnrichtungen um, d. 
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Brunnen und Bumpenbau: 


0000 Uder Brelsbe⸗ 


Inlemeimen rere 


für Landwirte 


L. Ahafte. 


Lodz, 


Giöwnastrasse 
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Garantie. 


vechnung und 
langjähriger 


Gelegenheitskauf! 


Tabelloſe Aus] Hausbibllothek: Meyer’ gr. onverf.-Leriton. 
\ührung bei fo | Feutſche und ruſſiſche Klafſiker, Wörterbücher, 


kaufm. und andere Lehrbücher uſw., forie photo⸗ 
graphiſcher Apparat abreiſchalber zu verkaufen. 
Lodz, Nadwanffa-Strape Ne. 17. Wohn. 8. 
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Hädkſelſchneidemaſchinen 


für Handbetrieb, 


Trommelſyſtem, mit 3 oder 

4 Meſſern und 2 Schwungrädern, Mundweite 

200 mm, äußerſt dauerhaft gebaut, empflehlt 
zu ſehr billigen Preiſen 


| ©. Schulz, Zodz, 


Sienkiewiez⸗ Straße 56, im Hinterhauſe line. 
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